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Bankerott der Liebe.
Von Gisela Berger
„Den Narren hört, der noch von Herzen spricht!“
Vielleicht hat es noch gar niemand so recht bemerkt. Oder hat man es nicht beachtet. Obwohl
es heute die Farbe der ganzen Welt bestimmt. Man wird erstaunt sein und widersprechen. Man wird
betroffen sein und wiederlegen. Man wird verständnislos sein und zustimmen. Und dennoch ist es so.
Man hat es vielleicht nur noch nicht so recht bemerkt, wie sehr dieses Luziferwort einer
halbvergessenen Tragödie der Grundklang der ganzen Welt geworden ist.
Das Herz? Was ist das, das Herz? Wer spricht davon? Wer rechnet damit? Wem erscheint es
wichtig? Nicht vom physischen Herzen ist hier natürlich die Rede. Das besteht noch mit seiner Tätigkeit,
seinen Alterationen und Neurosen. Obwohl – es sollte nicht wundernehmen, wenn auch die physischen
Krankheiten des Herzens im Abnehmen begriffen wären. Ist doch das Herz das mindest benützte und
darum abgenützte Organ im Menschen von heute!
Das Herz aber in seiner höheren Bedeutung, das seelische Zentrum, der psychische Komplex,
den man in diesem Worte begriff und bezeichnete, was ist es damit? Eine Angelegenheit des Herzens?
Man zuckt die Achseln. Eine Sache des Herzens. Man lächelt. Eine Handlung des Herzens. Das muß
sich anders verhalten, oder der Mann ist nicht ernst zu nehmen! Herz – das ist lächerlich, unmodern,
rückständig, unpraktisch, auf den wirklichen Höhen des Lebens nicht zu verwenden. Einst gab es ein
Märchen „Der Mann ohne Herz“ oder noch ein anderes, das Hauff erzählt und in dem der riesige,
gespenstische Holländer Schiffsreeder von den nach Gold begehrlichen Menschen, die sich ihm nahen,
als Preis für unerschöpflichen Reichtum das pochende Herz aus der Brust sich bezahlen läßt. Heute geht
eine ganze Masse von Menschen ohne Herz und wie in dem Hauffschen Märchen, mit weggezahlten
Herzen, durch die Welt und merkt es gar nicht. Ja, es gehört geradezu zum Inbegriff heutiger
Lebenskunst, ohne Herz durch die Welt zu gehen. Das Herz gehört zu den Königen, die vom Thron
gerissen sind, und die Demokratie der Nerven, Sinne und Triebe ist statt seiner zur Herrschaft gelangt.
Das Herz ist erledigt im psychischen Weltbild von heute. Man verliert sein Herz nicht mehr, weil man
keines mehr hat. Das Herz ist „der Welt abhanden gekommen“.
Man wird widersprechen, aber das schadet nicht. Eine Wahrheit, der nicht widersprochen wird,
ist keine Wahrheit. Und wie immer in solchem Falle, werden die am lautesten und überzeugtesten
widersprechen, die vom Herzen am wenigsten eine Ahnung haben. Man wird widersprechen und man
wird noch mehr widersprechen.
Denn es muß nun etwas gesagt werden das höchst paradox anmuten wird auf den ersten Blick.
Auch noch auf den zweiten. Und auch noch auf den dritten und vierten. Kurzum etwas, das überhaupt
paradox anmuten wird.
Sicher klingt es sonderbar, es von einer Zeit zu sagen, in der scheinbar das erotische Motiv im
Mittelpunkte des Daseins steht, in der es Kunst, Literatur, ja sogar die Wissenschaft zum Teil und vor
allem das praktische Leben überall zu durchdringen und zu beherrschen scheint. Und dennoch ist es so.
All diesen Erscheinungen und Scheinbarkeiten zum Trotz leben wir heute im Zeichen eines großen
Bankerotts der – Liebe.

Denn Liebe ist Genialität des Herzens, wenn sie wirklich Liebe heißen soll.
Ein junges männliches Exemplar von heute tat unlängst einmal den Ausspruch: „Wie komm‘ ich
dazu sie wirtschaftliche Versorgung einer Frau zu übernehmen, weil ich mich erotisch für sie
interessiere?“ Die schöne Dame, zu der er den Ausspruch tat, gab ihm in seiner eigenen Sprache
schlagfertig die Antwort: „Wozu sollen wir uns dann aber für euch interessieren? Bloß aus schlechtem
Geschmack?“
Ein Dialog, der ebenso amüsant wie erschreckend und bezeichnend als Dokument der heutigen
Zeit gelten kann. Es sei die traurige Tatsache eingeräumt, daß materielle Schwierigkeiten heute bis in
die innersten Tiefen des Lebens greifen können. Jene rein theoretisch geäußerte Anschauung aber war
denn doch eine allzu bedenkliche Warnung für ein weibliches Geschöpf, das sich solcher edlen
Männlichkeit jemals anvertrauen sollte, und lag um allzu viele Himmel weit entfernt von der
Märchenliebe der Königkinder im Walder, die noch im Verschmachten und Vergehen den letzten Bissen
Brot miteinander teilt.
„Was sie so Liebe nennen,“ hieß einmal der Titel, wenn wir nicht irren, eines Theaterstückes.
Dieser Titel könnte heute schlechthin der ganzen Welt als Etikettierung dienen. Was sie so Liebe
nennen – Liebe ist es sicherlich nicht! Gewiß, die Liebe trat niemals nur in ihrer Edelgestalt auf. Es gab
immer tausend Abarten, Nebenarten, Minderarten. Gewiß, die Liebe war oft und öfter nur ein genialer
Irrtum des Herzens, ein herrliches Mißverständnis. Und doch! Es war doch wenigstens der Wunsch, der
Wille, der Traum der Liebe in diesem Gefühl. Es war die wundervolle Verlockung der Natur, die
Allgewalt des Seins, die den Menschen in ihren brausenden Rhythmus riß. Die große Sehnsucht des
Lebens war in der Liebe. Die mystische Wiederholung des Paradieses war sie. Die Sehnsucht des
Entfliegens aus dem Kerker der eigenen Einsamkeit in die Welt des anderen war die Liebe. Der Traum
der Erlösung des eigenen glücklosen Wesens im Schönheit- und Wunderglauben eines anderen. Die
große, geheimnisvolle Lebenssehnsucht der Kommenden, der Zukünftigen war die Liebe. Das Zittern vor
Gott und seinen Wundern und Schrecken – das tiefste Wunder und höchste Geheimnis des Lebens war
die Liebe.
Das alles war die Liebe. Nicht etwa in jedem einzelnen Fall ihrer Erscheinung. Bei weitem nicht!
Es gab, wie gesagt, immer tausend Abarten, Nebenarten, Minderarten. Aber etwas von dem allen, wenn
auch verwischt, gebrochen und unklar, war doch in ihr. Und in ihrer Edelart, die allerdings so selten war
wie Edelart überhaupt, war sie es ganz und gar.
Was sie so Liebe nennen!... Nie hat eine Zeit die Liebe so viel im Mund geführt und so wenig von
ihr gewußt wie die von heute. Die ganze Welt scheint von ihr erfüllt und durchsetzt. Inhalte und Titel
von Büchern tändeln mit ihr, über Bühnen, Bretter und Bretteln wird wie gezerrt, durch Revuen und
Operetten taumelt sie, in Bildern und Plastiken wird sie Farbe und Form, Komödien und Dramen geben
ihr tausend Namen, Couplets und Barlieder stammeln und schluchzen von ihr, Parfüms, Cremes,
Bonbons tragen ihren Namen, in der Konversation und dem Geklatsch der Menschen zuckt und huscht
und flirrt es von ihr hin und her, alles scheint nicht von ihr zu wissen, von ihr zu handeln. Und
doch….Oder nein! Und eben darum…. Wenn man Brillanten in allzugroßer Menge sieht, werden es
wohl zum größten Teil falsche Brillanten sein. So auch hier. So viel heute geliebt zu werden scheint, so
wenig wird heute geliebt. In allen Stufen, Stadien, Altern, wird heute geliebelt, aber niemand mehr liebt
aus der Einzigkeit seines Persönlichsten heraus. Gelegentlichkeit ist erotische Weltdevise geworden.
Erotische Konjunktur ist an die Stelle des Schicksalsrufes der Liebe getreten. Nicht in einer Ära des

Hochschwunges der Liebe leben wir. Liebe ist sehr billig geworden. Sie kostet nur sehr wenig Empfinden.
Allerdings kostet sie dafür manchmal materiell um so mehr. Man liebt bequem und man liebt weit unter
dem Wert der Persönlichkeit. Man liebt zu seelisch herabgesetzten Preisen. Flirt, Liaison, passagere
Beziehung, all das sind die falschen Brillanten der Liebe, die überall blinken und ach, selbst sie haben
meist keinen eigenen Glanz, sondern nehmen ihn von allerlei funkelnden Nebeninteressen.
Liebe, das kostbare Kunstwerk des Herzens und der Seele, ist aus den Schatzkammern der
Menschen verschwunden und geht, in kleine Münze umgesetzt, in raschem Umlauf durch alle Hände
hin. In kleiner Münze wird heute die Liebe ausgegeben. Verspielt wird wie, verstreut, verzettelt,
verworfen, verschlemmt, verschleudert, verfälscht, verkauft… Kommt es zur großen Zahlung, so ist das
Konto längst verschuldet und überlastet nach hundert Seiten. Der Liebesschwur hat keine seelische
Golddeckung mehr…
Die Liebe ist heute eine Sache des Egoismus geworden. Die Sehnsucht nach eigener Erlösung im
Traum des anderen besteht nicht mehr. Für das Du ist kein wirklicher Raum in dieser Liebe. Das „Du“ ist
ein anderes, fast feindlich betrachtetes Ich, das sehen mag, wo es mit seinen Ansprüchen bleibt. Der
Haß der Geschlechter ist nicht gelöst in dieser Art von Liebe. Er flammt, während sie ihr innigstes
Bündnis schließt. Von jeher war der Haß irgendwo verborgen im mystischen Garten der Liebe. Ein
Tropfen Haß lag als Neige im berauschendsten Becher der Liebe. Ja, einen Haß gab es und gibt es noch
heute, der Liebe ist, die nicht Liebe werden kann. „Du bist mir gleichgültig!“ ist hoffnungslos. „Ich hasse
dich!“ ist oft fast schon ein Liebesversprechen. Und selbst zu den Füßen der leuchtendsten, sieghaften
Liebe lag irgendwo immer als überwundener Luzifer der Haß.
Heute aber gehen Liebe und Haß in sonderbarster Verschwisterung miteinander um. Heute ist
es oft wirklich beinahe eher Haß, der die Zeichen der Liebe gibt. Heute ist Liebe und Haß oft genau
dasselbe. Haß kann ein Grund der Anziehung, Liebe einer der Abstoßung sein. Reiz ist der zwingende
Funke, der aus Liebe wie aus Haß springen kann. Naturfremd ist die Liebe geworden und vergißt und
verleugnet ihre innerste Sendung. Heute haßt man, während man liebt, und tötet, indem man Leben
gibt. „Wenn ich dich liebe – was geht’s dich an?“ Dies Goethesche Wort, nicht in seinem idealistisch
erotischen – in einem ganz anderen, frivolen und feindlichen Sinn ist es heute Wahrheit geworden.
Denn das Seltsame ist, daß neben allem Liebesspiel, aller Liebesbegier, allem Liebessport, die
heute betrieben werden, der Zug einer Liebesflucht, einer Liebesunlust, einer Liebesfeindlichkeit durch
die Welt geht. Der wirklichen Liebe und ihren Tiefen weicht man heute aus, ja, man weicht ihr teils
instinktiv, teils bewußt auf das allerentschiedenste aus. Liebe führt viel zu weit. Man weiß nicht, wohin
sie führt. Ja, sie könnte, man denke nur, bis zur Opferbereitschaft, bis zur Selbstaufgabe, ja, am Ende
gar bis zum Heroismus führen… Und dergleichen – man begreift – dergleichen tut man doch heute nicht!
„Muß es denn, muß es denn gleich die große Liebe sein?“ sang man in einem hübschen Couplet einer
neueren Operette. Und wahrhaftig, dieses Couplet hat die ganze Welt erlernt.
Nein, Liebe steht wirklich weit besser unter den Zensur der klugen Vernunft! Genießen,
nehmen, und immer den Rückweg hübsch offenhalten! Die Welt so klar und einfach ansehen, wie sie
nicht ist, und nicht in die Tiefen tauchen, wo das Unbekannte beginnt. Die Liebe, die wirkliche Liebe,
jener seltsame, wundervolle Kampf, in dem Unterliegen Sieg ist, dieser Kampf, in dem Erfahrung nichts
gilt, Analogie nicht besteht, dieser Kampf mit all seiner Problematik und Unerrechenbarkeit des
Ausganges ist nichts für den Menschen von heute. Wozu ihn suchen, diesen Kampf, wenn man ihm
ausweichen kann? Vielleicht war gar nie trotz allen scheinbaren äußeren Raffinements eine solche

Entzauberung zwischen den Geschlechtern wie heute. Die Gegner unterhandeln gleichsam miteinander
und lassen einander in die Karten schauen. Desillusioniert und desillusionierend ist dann zwischen ihnen
die Liebe, ohne mystischen Glanz und erotische Melodie. Nicht zu enttäuschen, weil von Anfang an
ohne Traum. Selbst die weibliche Mode, die tändelnde Sklavin des Liebesgottes, hilft diesmal mit an der
Entzauberung. Vom männlichen geradlinigen Schnitt der Kleidung bis hinauf zum herben Bubikopf wagt
sie es zum erstenmal, sich des Spekulierens auf männlichen Sinnenreiz zu entschlagen. „Ich bin es
müde,“ scheint die männlich arrivierte Erscheinung der Frau dem Mann zu sagen, „ich bin es müde,
immer das zu sein, was du träumst. Willst du mich so, wie ich jetzt bin, so ist es recht, und willst du mich
nicht, so – wirst du dir es noch überlegen!“ Und die männlich reduzierte Erscheinung des Mannes
scheint zu entgegnen: „Ich bin es müde, den Starken, den Helden, den Beschützer zu spielen. Willst du
mich so, wie ich jetzt bin, so ist es recht, und willst du mich nicht, so – wirst du dir es noch überlegen!“
Natürlich überlegen sich es beide Teile. Die Liebe aber ist durch dieses Entzaubern – nicht ehrlicher, o
nein, aber verantwortungsloser geworden.
In jeder echten Liebe ist Tragik und Schicksal. Die heute bis ins Herz amerikanisierte Menschheit
aber lehnt die Tragik ab und negiert das Schicksal. Virtuoses Abschwenken vom begonnenen Schicksal
einem anderen und wieder einem anderen zu ist das erste Erfordernis heutiger Kunst des Lebens. Die
Einlinigkeit des Daseins geht ganz verloren. Jene Kontinuität des eigenen Wesens, die man Charakter
nennt, wird ganz ungebräuchlich. Die Liebe, früher eine Hauptheldin menschlicher Tragödien, ist heute
eine geschickte Episodenspielerin. Abkehr von der Tragik ist Weltparole geworden. In der ganzen
heutigen Erscheinung des Lebens führt deutlich ein Weg von der Richtung der Tragik weg zu
unverbindlicheren Formen und Modalitäten. Und vor allem die Liebe sucht diesen Weg zu ihrem
Schaden.
Gewiß Typen der Liebe sind heute ganz ausgestorben. So ist der Gretchentypus fast nicht mehr
denkbar. Das moderne Gretchen hätte sicher von vornherein gewußt, „wer heut‘ der Herr gewesen ist“,
hätte selber geschickt manövriert, um von ihm angesprochen zu werden und auch die bewußten
Kästchen hätten eine Rolle dabei gespielt. Noch eher trifft man manchmal Isolde an. Obwohl es heute
nur selten zur Untreue kommt aus dem einfachen Grund, weil es gar nicht mehr bis zur Treue kommt.
Tristan aber, Tristan ist sicher ein Routinier, der es auf vielen Schiffen mit vielen Damen so treibt. Aber
auch Don Juan – wo ist Don Juan geblieben mit seiner dämonischen, tragischen Liebesbesessenheit?
Don Juan ist heute ein fauler erotischer Schlemmer, der gleichsam auf einer Menükarte der Liebe
Finessen und Pikanterien zusammenstellt, die ihn noch reizen. Der einstige Künstler der Liebe ist heute
ihr Depraveur.
Man geht nicht mehr weite Wege um die Liebe. Kein gläserner Berg wird erklommen, niemand
schreitet durch Wasser und Feuer, durch Hölle und Tod. Kein Froschkönig wird erlöst, kein Wundervogel
erjagt, kein armes Mägdlein vom Prinzen zur Königin erhoben. Die Gänsemagd kann ruhig ihr Leben
lang Gänse hüten. Dornröschen kann ungestört und ewig schlafen….
Wie, ewig? Ewig, ja, richtig, ewig: Was ist es damit? …. Ja, ja! Es gibt doch Menschen, die sich
genau noch daran erinnern: Auch ewig war ja die Liebe früher einmal!... Ach, von der Ewigkeit ist sie
ganz abgekommen! Darauf läßt sie sich unter gar keinen Umständen mehr ein! Heute ist sie schon
stolz, wenn sie den eigenen Schwur überdauert, und währt sie drei Jahre, so ist es weltunerhört!
Bankerott der Liebe!... Bankerott der Liebe an allen Enden! Ihre Ewigkeitswechsel werden nicht
eingelößt. Ihre Anweisungen auf Treue sind längst beschlagnahmt. Ihre Reserven des Herzens sind

erschöpft. Herabgekommen, ohne Traum und Flügel geht sie einher, und die Sehnsucht, die ihr
begegnet, grüßt sie nicht mehr!

